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         Liebe Leserin, lieber Leser,

         Danke, dass Sie sich für einen Titel von »more – Immer mit Liebe« entschieden haben.

         Unsere Bücher suchen wir mit sehr viel Liebe, Leidenschaft und Begeisterung aus und
            hoffen, dass sie Ihnen ein Lächeln ins Gesicht zaubern und Freude im Herzen bringen.
         

         Wir wünschen viel Vergnügen.

         Ihr »more – Immer mit Liebe« –Team

      

   
      
         Über das Buch

         Grace Leben steht auf einmal Kopf als sie erfährt, dass ihr Verlobter sie betrügt.
            Sie sucht Zuflucht bei ihrem besten Freund Oliver, doch statt ihm öffnet sein älterer
            Bruder Carter ihr die Tür. Carter, der nicht nur einer der reichsten und attraktivsten
            Ärzte in ganz Boston ist, sondern auch noch Grace Boss.
         

         Doch zu ihrer Überraschung bietet er ihr spontan an, bei ihm zu wohnen und ihr Leben
            zu ordnen. Grace zögert nicht lange – schließlich kennt sie Carter schon ihr ganzes
            Leben lang. Doch während Grace versucht, ihre Wunden zu heilen und sich neu zu orientieren,
            stellt sich die Frage: Was passiert, wenn die Grenzen zwischen Freundschaft und Liebe
            verschwimmen?
         

         Über Julie Saman

         Julie Saman ist USA-Today-Bestsellerautorin und süchtig nach Cola Light, sauren Bonbons
            und Indie-Rock. Sie flucht viel zu viel (vor allem nach einem Glas Wein) und hat eine
            Vorliebe für Sarkasmus (zumindest sagen das ihr Mann und ihre Kinder gerne).
         

          Sie ist vor allem bekannt für ihre witzigen und emotionalen Second Chance Romances
            mit intelligenten, starken Frauen und sexy Alpha Männern.
         

      

   
      
         
            ABONNIEREN SIE DEN 
NEWSLETTER
DER AUFBAU VERLAGE

            Einmal im Monat informieren wir Sie über

            
               	die besten Neuerscheinungen aus unserem vielfältigen Programm

               	Lesungen und Veranstaltungen rund um unsere Bücher

               	Neuigkeiten über unsere Autoren

               	Videos, Lese- und Hörproben

               	attraktive Gewinnspiele, Aktionen und vieles mehr

            

            Folgen Sie uns auf Facebook, um stets aktuelle Informationen über uns und unsere Autoren
               zu erhalten:
            

            https://www.facebook.com/aufbau.verlag

         

         
            Registrieren Sie sich jetzt unter:

            http://www.aufbau-verlage.de/newsletter

            Unter allen Neu-Anmeldungen verlosen wir

            jeden Monat ein Novitäten-Buchpaket!

         

      

   
      
         Julie Saman

         Doctor Mistake

         Aus dem Amerikanischen von Christina Kagerer
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            Carter

         

         In der Sekunde, in der mein Pager losgeht, weiß ich, dass es schlechte Nachrichten
            sind. Noch nie hat der Pager am Ende einer Schicht etwas Gutes bedeutet. Ich bleibe
            mitten im Gang stehen – nach vierzehn Stunden auf den Beinen tun mir Rücken und Nacken
            weh –, um auf den Pager zu schauen, als eine Krankenschwester den Gang entlangkommt.
         

         »Dr. Carter, Sie werden in der Notaufnahme gebraucht. Dort liegt eine Schwangere in
            der dreiunddreißigsten Woche mit starken Unterleibsblutungen.«
         

         »Fehllage der Plazenta?«, frage ich, während ich auf dem Pager genau das lese, was
            sie gerade zu mir sagt.
         

         »Ich weiß es nicht. Sie ist nicht unsere Patientin.«

         »Sagen Sie ihnen, dass ich auf dem Weg bin.«

         Ohne ein weiteres Wort oder mich darüber zu beschweren, dass meine Schicht eigentlich
            in zehn Minuten zu Ende ist, laufe ich zum Fahrstuhl und drücke auf den Knopf. Gerade,
            als sich die Türen öffnen und ich eintrete, stellt sich Grace Hammond, meine Assistenzärztin
            und die beste Freundin meines jüngeren Bruders Oliver, neben mich. »Wurdest du auch
            gerufen?«, fragt sie. Ihre Stimme klingt selbst nach einem langen Tag mit Geburten
            und Operationen immer weich und fast melodisch. Sie lehnt sich an die Wand und verschränkt
            die Arme vor der Brust.
         

         »Ja«, antworte ich und trete einen Schritt zurück, damit der Duft ihres blumigen Kokos-Shampoos
            nicht in meine Nase dringt. Ich hasse es, dass sie so eine Wirkung auf mich hat, aber
            ich kann nicht anders, als sie verstohlen zu betrachten. Graces blondes Haar ist zu
            einem strengen Dutt hochgebunden, ihr Kittel ist in einem dunkleren Blau als ihre
            leuchtenden Augen, die anscheinend nie von dem schrecklichen Neonlicht in den Gängen
            getrübt werden.
         

         Ich blicke weg und ärgere mich zum zehnten Mal an diesem Tag über mich selbst.

         »Ich dachte, du hast um sieben Schluss.«

         »Das habe ich auch«, sage ich zu ihr. »Aber mein Pager ging los. So ist es nun mal.«

         »Fehllage der Plazenta?« Sie hat denselben Gedanken wie ich. Starke, schmerzlose Vaginalblutungen
            bei einer Frau im letzten Schwangerschaftsdrittel können viele Ursachen haben, aber
            eine Fehllage der Plazenta – wobei die Plazenta den Muttermund bedeckt – steht ganz
            oben auf der Liste der Diagnosen.
         

         »Wahrscheinlich, aber das werden wir sehen, wenn wir da sind. Sie ist keine Patientin
            unseres Krankenhauses.«
         

         In dem Moment öffnen sich die Türen zur Notaufnahme, und wir werden von Krankenschwester
            Margot, der besten Freundin meiner Schwester Rina, begrüßt. Sie erzählt uns alles,
            was sie über die Patientin weiß, während wir in Richtung Schockraum gehen.
         

         »Eine dreißigjährige Frau, in der dreiunddreißigsten Woche schwanger, erste Schwangerschaft,
            starke, schmerzlose Vaginalblutungen. Die Vitalfunktionen sind so weit stabil, aber
            sie verliert so schnell Blut, wie wir es ihr geben. Sie hat leichtes Herzrasen, und
            ihr Blutdruck ist etwas niedrig, aber stabil bei 96/62. Der Ultraschall bestätigt,
            dass das Baby nicht in Not ist, aber da wir keinen transvaginalen Ultraschall machen
            können, ist es schwer zu sagen, ob es eine richtige Fehllage der Plazenta ist. Die
            Patientin hatte vorher keine bekannten Schwierigkeiten damit.«
         

         »Okay«, sage ich. »Hast du im OP Bescheid gesagt?«

         »Ja, sie warten schon auf euch. Genau wie die Kinderärzte und die Neugeborenenintensivstation.«

         »Du siehst etwas erschöpft aus, Margot«, kommentiere ich trocken und betrachte ihre
            geröteten Wangen und die zerzausten dunklen Locken. »Läuft hier unten alles?«
         

         Sie zeigt mir den Mittelfinger, ohne aus dem Tritt zu kommen. »Wir haben Juli, Carter.
            Weißt du, was das heißt?«
         

         Ich muss lachen, genau wie Grace. »Neue Praktikantinnen und Praktikanten«, antwortet
            Grace, weil wir auch welche haben. Ich hasse den Juli. Und den August. Allerdings
            scheint Grace ihren Neuling Dylan zu mögen.
         

         »Ja«, sagt Margot mit dramatischem Tonfall. »Idioten, die denken, sie seien ein Geschenk
            Gottes für die Medizin, und dass die Krankenschwestern nur auf der Welt sind, um ihnen
            zu dienen. Einem musste ich förmlich die Hand wegschlagen, weil er versuchen wollte,
            eine Unterleibsuntersuchung bei der Frau durchzuführen. Könnt ihr euch das vorstellen?«
            Sie schaut uns mit einem entsetzten Blick aus ihren braunen Augen an. »Weiß er denn
            nicht, dass er einen Plazentariss riskiert, wenn er seine Hand in die blutende Vagina
            einer Frau steckt, die wahrscheinlich eine Fehllage der Plazenta hat?«
         

         Margot ist eine unglaublich gute Krankenschwester.

         »Anscheinend nicht«, sage ich. »Er wird schnell lernen, dass Krankenschwestern Leben
            retten, die Praktikanten aufs Spiel setzen. Danke dafür.« Und das meine ich ernst.
            Ich kann gar nicht zählen, wie oft Krankenschwestern mir den Arsch gerettet haben.
         

         »Gern geschehen. Aber ich bezweifle, dass es der Letzte für heute gewesen sein wird,
            den ich davon abhalten muss, etwas Dummes zu tun. Die Patientin ist hier drinnen.«
            Sie deutet auf eine Tür, und wir bleiben vor dem Schockraum stehen. »Ihr Name ist
            Marissa, und sie hat wahnsinnige Angst. Ihr Mann war bei einer Konferenz, und es hat
            ewig gedauert, bis wir ihn erreichen konnten. Aber jetzt ist er auf dem Weg.«
         

         »Danke«, sagt Grace und dreht sich um, um die Tür des Schockraums zu öffnen, während
            sie immer noch mit Margot hinter sich redet. »Du kommst morgen Abend, richtig?«
         

         »Ich denke schon. Ich muss schauen, wann ich Schluss machen kann. Rina ist auf jeden
            Fall dabei. Die anderen Mädels auch.«
         

         Grace zwinkert Margot zu, dann treten wir durch die Tür und in Aktion. Ich muss zwei
            Praktikanten aus dem Weg schieben – Margot hat nicht übertrieben, sie sind wirklich
            unfähig –, dann können Grace und ich uns an die Arbeit machen. Wir untersuchen den
            Zustand der Mutter und den des Fötus’. Nach kurzer Zeit ist uns klar, dass sie zu
            viel Blut aus ihrer Plazenta verliert, um es hier unten stoppen zu können.
         

         Wir haben höchstens zehn Minuten, um dieses Baby zu holen, bevor die Mutter vom Blutverlust
            einen Schock erleidet und das Baby in Not gerät.
         

         »Marissa«, sagt Grace beruhigend, beugt sich direkt über das Gesicht der Patientin
            und berührt sie an der Schulter. »Wir bringen Sie in den OP. Sie werden jetzt Ihr
            Baby kriegen.«
         

         »Nein«, schreit Marissa durch ihre Sauerstoffmaske. »Es ist noch viel zu früh.«

         »Leider haben wir keine andere Wahl. Wir müssen das tun, was am besten für Sie und
            das Baby ist, und das ist eine schnelle Geburt. Ich weiß, dass Sie Angst haben, aber
            wir werden die ganze Zeit bei Ihnen sein. Machen Sie sich keine Sorgen, wir werden
            alles für Sie beide tun, was wir können. Sie sind in ausgezeichneten Händen.« Grace
            schenkt ihr dieses warme Lächeln, das bei den Patientinnen immer gut ankommt, dann
            setzen wir uns in Bewegung. Margot und eine andere Krankenschwester schieben die Liege,
            während wir zu den Fahrstühlen eilen.
         

         »Bereitest du dich auf die OP vor, oder übernimmt ein anderer für dich?«, fragt Grace
            mich.
         

         »Ich mache es. Jetzt bin ich schon hier.« Wir betreten den Fahrstuhl, und die Türen
            schließen sich. »Was macht ihr morgen Abend mit meiner Schwester?«, frage ich leise,
            den Blick auf die leuchtenden Zahlen gerichtet.
         

         »Mädelsabend. Wir haben es sogar geschafft, dass Amelia kommt.«

         Amelia ist Olivers Freundin. Oliver und Grace sind schon seit der Kindheit beste Freunde,
            und alle dachten, dass sie irgendwann einmal zusammenkommen. Aber das ist nie passiert.
            Sie sind wie Geschwister. Man könnte meinen, das macht Grace zu einem inoffiziellen
            Mitglied der Familie, und wahrscheinlich ist das auch so.
         

         Aber nicht für mich. Ich bin von zu Hause weggegangen, erst aufs College, dann an
            die Uni, um Medizin zu studieren. Meine Assistenzarztzeit habe ich in Virginia Beach
            verbracht und bin erst letztes Jahr als Oberarzt nach Boston zurückgekehrt. Das habe
            ich also nicht erwartet. Sie habe ich nicht erwartet.
         

         Ich hatte Grace jahrelang nicht mehr gesehen.

         Ich hatte nicht erwartet, dass sie so … verdammt, einfach so ist, wie sie ist. Klug.
            Wunderschön. Eine unglaublich talentierte Ärztin. Witzig. Sarkastisch. Wunderschön.
            Hab ich das schon gesagt?
         

         Für jemanden, der schon einmal eine Frau gewollt hat, von der er wusste, dass er sie
            nie haben kann, fühlt es sich an wie ein Schlag ins Gesicht, sie so zu wollen, wie
            ich sie will.
         

         Jeden Tag aufs Neue.

         »Und Tony ist es egal, dass du mit den Mädels weggehst?« Ich gebe mir wirklich Mühe,
            nicht verbittert zu klingen, aber Margot dreht ihren Kopf abrupt in meine Richtung
            und runzelt die Stirn.
         

         Tony ist der Verlobte von Grace, was ein weiterer Grund ist, warum zwischen ihr und
            mir nie etwas passieren wird.
         

         »Er muss zu einem Geschäftsessen.«

         »Natürlich muss er das. Wer Partner sein will, muss schon Überstunden machen.«

         Grace verdreht die Augen, aber es ist wahr. Der Mistkerl ist nie da. Jedenfalls kommt
            es mir so vor.
         

         »Ist klar. Wann hat Ihre Schicht heute geendet, Doktor? Vor fünfzehn Minuten, richtig?
            Und jetzt bist du auf dem Weg in den OP.«
         

         »Das ist etwas anderes. Die Medizin ist ein ehrbares Berufsfeld. Krankenwagen zu jagen
            und dann den Ärzten, die das Leben der Verletzten gerettet haben, das Leben schwerzumachen,
            nicht.«
         

         Bevor sie etwas erwidern kann, öffnen sich die Fahrstuhltüren, und wir sind wieder
            im Arbeitsmodus. Während Grace und ich in OP-Mützen, -Schuhe und -Kittel schlüpfen,
            bereiten die OP-Schwestern die Patientin auf die Operation vor. Wir haben keine Zeit,
            auf die Wirkung einer PDA oder einer Spinalanästhesie zu warten.
         

         »Fühlst du dich dazu bereit, bei der OP die Leitung zu übernehmen?«, frage ich und
            desinfiziere jeden Millimeter meiner Hände.
         

         »Definitiv«, antwortet sie selbstbewusst und macht sich hastig neben mir fertig, ohne
            mich anzuschauen.
         

         Sie ist sauer, weil ich diese Bemerkung über Tony gemacht habe, aber das ist mir egal.
            Ich bin der Oberarzt, und sie ist die Assistenzärztin, und so funktioniert unsere
            Dynamik eben. Wären wir nicht im Krankenhaus, würde sie ihre Klappe aufreißen, aber
            nicht hier.
         

         »Ich kann das Baby in unter neunzig Sekunden auf die Welt bringen.«

         »Ich werde die Zeit stoppen.«

         Jetzt schaut sie mich an, und ihre blauen Augen funkeln böse. Ich kann mir ein Grinsen
            nicht verkneifen, aber zum Glück sieht sie es unter der Maske nicht. »Tu das, Carter.«
            Sie tritt auf das Pedal des Waschbeckens und wäscht die Seife ab.
         

         »Wenn du es sicher in achtzig Sekunden schaffst, werde ich dir zum Geburtstag etwas
            Besonderes kaufen.«
         

         Sie schüttelt den Kopf, hat die Arme gebeugt und ihre sterilen Hände vor sich ausgestreckt.
            »Du bist so ein herablassender Mistkerl«, murmelt sie, als sie an mir vorbei in Richtung
            OP-Saal stürmt.
         

         »Was war das? Ich bin nicht sicher, ob ich dich richtig verstanden habe.«

         »Ich sagte, du bist so ein herausragender Mediziner«, ruft sie mir über die Schulter
            hinweg zu, und jetzt muss ich laut lachen.
         

         Aber in der Sekunde, in der wir im OP sind, bin ich wieder ganz ernst.

         »Hi, Dr. Fritz«, sagt Angelica, eine der Krankenschwestern, zu mir und klimpert verführerisch
            mit den langen Wimpern, als sie mir den Kittel zubindet und mir in die sterilen Handschuhe
            hilft. »Ich bin so froh, dass Sie diese OP durchführen. Ich weiß, dass die Patientin bei Ihnen als Arzt
            in den besten Händen ist.«
         

         »Ich werde diese OP leiten, Angelica«, mischt Grace sich mit zuckersüßer Stimme ein.
            »Dr. Fritz wird mich nur überwachen. Wenn Sie also so gütig wären, zur Arbeit zurückzukehren –
            ich würde gerne anfangen.« Die Patientin ist bereit, und Grace geht in Position und
            streckt die Hand aus. »Zehner-Skalpell, bitte.«
         

         Die OP-Schwester tut, wie ihr geheißen, und keiner sagt mehr was, während Grace sich
            an die Arbeit macht und ich sie beobachte. Ich bin nur hier, um einzuspringen, falls
            es nötig ist. Aber ich weiß, dass das nicht der Fall sein wird. Obwohl Grace erst
            in ihr drittes Jahr der Assistenzzeit kommt, ist sie so kompetent wie jeder Assistenzarzt
            im vierten Jahr oder jede Oberärztin. Sie ist mit Abstand die beste Assistenzärztin
            in der Gynäkologie in diesem Krankenhaus.
         

         Gerade, als Grace den Schnitt macht, kommen die Kinderärzte und das Team der Neugeborenenintensiv
            herein. Grace arbeitet sorgfältig und methodisch daran, das Baby rauszuholen. Das
            ist der einfachste Teil. Der schnellste. Danach beginnt erst die richtige Arbeit.
            Vor allem in Fällen wie diesen. Wir müssen die Plazenta entfernen, ohne noch mehr
            Schaden anzurichten oder die Blutung zu verstärken.
         

         »Wie geht es meiner Patientin, Larry?«, fragt Grace den Anästhesisten, als es auf
            dem Monitor zu piepsen beginnt.
         

         »Der Blutdruck ist etwas gefallen, aber den kriege ich wieder hoch.«

         »Das wäre fantastisch.« Grace hat den Fötus lokalisiert. »Wenn dir da drüben zu langweilig
            ist, Carter, könntest du diesen Aderlass bitte für mich ausbrennen?«
         

         »Ich mach das schon«, sagt die Krankenschwester und erledigt ihren Job.

         »Ich glaube, Dr. Fritz muss keine Aderlässe mehr ausbrennen«, trällert Angelica. »Ich
            habe ihn schon die kompliziertesten Operationen mit links durchführen seh–«
         

         »Hey, Larry?«, schneidet Grace ihr wieder einmal das Wort ab. Sie ignoriert Angelica,
            die immer versucht, mit mir zu flirten. »Hat Dr. Fritz dir je erzählt, warum er beschlossen hat, Frauenarzt zu werden, wo dieses Fachgebiet
            doch überwiegend in weiblicher Hand liegt?«
         

         »Jetzt geht’s los …«, murmle ich.

         »Ja, jetzt geht’s los.« Grace zieht das nasse blaue Baby aus dem Unterleib der Frau
            und übergibt den Jungen den wartenten Kinderärzten. Sofort beginnen sie mit der Arbeit.
            »Achtundsiebzig Sekunden, Carter. Ich glaube, du schuldest mir ein überragendes Geburtstagsgeschenk.«
         

         »Du darfst bei meiner nächsten OP den Roboter benutzen.«

         Sie schüttelt den Kopf. »Auf keinen Fall. Ich will etwas Besseres von dir, Doktor.
            Etwas, das ich genießen kann.«
         

         Das will ich auch, denke ich mir, spreche es aber nicht laut aus. »Also ein Steak?«, biete ich ihr
            an. »Da wir ja beide wissen, dass Tony keine Zeit hat, dich zum Essen auszuführen.«
         

         Sie wirft mir einen bitterbösen Blick zu.

         »Moment«, mischt Larry sich ein, bevor Grace es mir heimzahlen kann. »Warum bist du
            Frauenarzt geworden, Carter? Stehst du auf schwangere Chicks und Pussys?«
         

         Grace und alle Krankenschwestern im Raum werfen Larry einen vernichtenden Blick zu.

         »Ich werde so tun, als hättest du das gerade nicht gesagt. Das lässt dich nämlich
            wie ein frauenfeindliches Arschloch klingen«, zischt Grace ihn an, während sie die
            Plazenta entfernt und jedes blutende Gefäß abbindet. »Aber nein. Er ist tatsächlich
            mit in den Kreißsaal gegangen, als seine Mutter Rina auf die Welt gebracht hat. Und
            da hat er beschlossen, dass es seine Berufung ist, Babys auf die Welt zu helfen.«
         

         Ich hasse diese Geschichte. Sie lässt mich wie ein Weichei erscheinen – und das war
            auch Graces Absicht. Außerdem arbeitet Rina in diesem Krankenhaus als Intensivkrankenschwester,
            und ich weiß, das wird bis zu ihr durchdringen, und sie wird mich noch lange damit
            aufziehen.
         

         Und schon fangen alle Krankenschwestern an, mich mit amüsiertem Blick anzuhimmeln.
            Das Team der Neugeborenenintensivstation, das gerade die Nabelschnur versorgt hat
            und dem Baby – das mittlerweile rot geworden ist – Sauerstoff gibt, steigt ebenfalls
            in den Scherz ein, den sich meine Assistenzärztin mit mir erlaubt hat.
         

         Grace ist nicht dumm. Sie muss wissen, dass ich sie dafür bestrafen werde. Natürlich
            nur auf professioneller Ebene. Leider darf ich sie nicht so bestrafen, wie ich es
            gerne tun würde.
         

         Meine Bemerkungen über Tony müssen sie wirklich sauer gemacht haben. Aber wenn man
            mit einem Vollidioten verlobt ist, der einen für selbstverständlich hält und nie da
            ist, sollte man sich daran gewöhnen, dass die Leute abwertende Bemerkungen über ihn
            machen. Nicht einmal Oliver kann den Kerl leiden, und Oliver mag eigentlich jeden.
         

         »Stimmt das, Mann?«, bohrt Larry nach und kann sich ein Lachen nicht verkneifen.

         »Ja, es stimmt. Und jetzt bin ich einer der besten Frauenärzte und Chirurgen von Boston,
            von dem du«, ich deute auf Grace, »die Ehre hast zu lernen und ihn in Aktion zu sehen.
            Warten Sie nur, was ich morgen für Sie parat habe, Dr. Hammond.«
         

         Grace blickt auf und will gerade etwas erwidern, als einer der Kinderärzte uns unterbricht.
            »Der Fünf-Minuten-APGAR-Wert beträgt sechs. Wir bringen das Baby rauf auf die Intensivstation.
            Jemand soll uns informieren, wenn die Mutter wach ist.«
         

         Sie verlassen den Raum, und wir beenden unsere OP. Das ganze Team arbeitet, ohne ein
            Wort zu sagen, und die Luft ist zum Schneiden dick. Als Grace den letzten Stich genäht
            hat, drehe ich mich um, gehe aus dem Raum und ziehe mir die OP-Sachen aus, um mich
            danach am Waschbecken zu waschen.
         

         Dann stelle ich mich in eine dunkle Ecke.

         Zwei Minuten später kommt Grace aus dem OP-Saal, schaut sich um und seufzt, als sie
            mich nicht sieht. Ob aus Erleichterung oder Bedauern kann ich nicht sagen, aber sie
            geht zum Waschbecken und rollt ihren Nacken, bis er knackt. Dann zieht sie sich die
            Handschuhe aus. Als ihre Hände mit Seife bedeckt sind und sie nirgendwo hingehen kann,
            trete ich hinter sie. Ich hole tief Luft und staune darüber, dass sie selbst nach
            einem ganzen Tag im Krankenhaus immer noch süß und sauber riecht. Sofort zuckt mein
            Schwanz unter dem Kittel.
         

         Sie spürt mich ein paar Zentimeter hinter sich stehen, obwohl ich sie nicht berühre,
            und versteift sich. »Ich dachte, du wärst gegangen.«
         

         »Noch nicht«, flüstere ich und bringe meine Lippen ganz nah an ihr Ohr. Dabei sehe
            ich, wie sie eine Gänsehaut im Nacken bekommt. »Noch einmal so was wie vorhin, und
            ich werde dich für den Rest deiner Assistenzzeit mit den Praktikanten mitlaufen lassen.
            Morgen bist du auf der Wochenbettstation. Keine OPs für dich.«
         

         »Carter …«

         »Die richtige Antwort lautet: Ja, Dr. Fritz. Alles andere wäre unangemessen.«
         

         »Ja, Dr. Fritz«, presst sie durch die Zähne hervor, und ich muss grinsen, wobei ich
            sichergehe, dass sie das Grinsen auf meinen Lippen spürt. So nah bin ich ihr im Moment.
            So unverschämt nahe, dass ich spüre, wie sie nach Luft schnappt. Schnell zwinge ich
            mich, die Beherrschung wiederzuerlangen, und trete einen Schritt zurück.
         

         Das hätte ich nicht tun sollen. Jedes Mal, wenn ich mich auf sie einlasse, schlüpft
            sie aus ihrer sicheren und geordneten Rolle in meinem Leben. Als beste Freundin meines
            Bruders. Als meine Assistenzärztin. Als verlobte Frau.
         

         Sie ist tabu für mich, verdammt noch mal.

         »Gute Arbeit, Frau Doktor. Machen Sie weiter so, und ich werde Sie zu diesem Steak
            einladen.«
         

         Damit drehe ich mich um und verlasse das Krankenhaus. Ich muss meinen Kopf freibekommen.
            Von ihr freibekommen.
         

         Ich werde nie etwas mit ihr anfangen können. Auch wenn das Verlangen nach mehr unerträglich
            wächst.
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            Grace

         

         Ich drücke mich mit dem Rücken gegen die Wand und strecke mich, während ich das Handy
            an mein Ohr halte. Mein Rücken bringt mich um, und wenn ich mir nicht einen Moment
            Zeit zum Entspannen nehme, kann das schlimm enden.
         

         »Wann denkt du, wirst du wieder zu Hause sein?«, frage ich Tony, schließe die Augen
            und mache meine Atemübungen.
         

         »Ich habe keine Ahnung. Du weiß ja, wie lange diese blöden Geschäftsessen gehen können.
            Vor allem, wenn danach noch was getrunken wird. Ich hoffe einfach mal, bevor die Bar
            schließt.«
         

         Bei der Art, wie er das sagt, muss ich grinsen. Als würde er es hassen …Tony ist ein
            Partymensch. Er liebt seine Geschäftsessen und die Drinks danach. Er liebt es, Klienten
            um den Finger zu wickeln und ein Netzwerk aufzubauen. Wenn er nicht Anwalt geworden
            wäre, wäre er ein brillanter Verkäufer geworden.
         

         »Und du?«

         »Nicht spät. Du kennst mich ja. Nur ein Essen und ein paar Drinks mit den Mädels.«

         »Drinks?«, fragt er besorgt.

         Ich lehne meinen Kopf an die Wand und nehme einen weiteren tiefen Atemzug. »Für mich
            nur einer. Es war eine lange Woche, und ich will es nicht übertreiben.«
         

         »Deshalb mache ich mir ja Sorgen, wenn du was trinken gehst. Hattest du noch mal so
            eine Aura wie letzte Woche?«
         

         »Nein. Ich mache meine Atemübungen, esse gut, und wann immer ich schlafen kann, tue
            ich es. Mir geht es gut.«
         

         Was Tony mit Aura meint, sind eigentlich Wahrnehmungskrampfanfälle, die bei mir dazu tendieren, die
            Vorboten eines tonisch-klonischen Anfalls zu sein, auch bekannt als großer Epilepsieanfall.
            Tony klingt so nervös, weil er noch nie dabei war. Ich hatte fast auf den Tag genau
            seit vier Jahren keinen richtigen Anfall mehr. Der letzte war an meinem Geburtstag,
            als ich mich mit Freunden vom Medizinstudium betrunken habe. Oliver hat mir an diesem
            Abend den Arsch gerettet, ich bin im Krankenhaus aufgewacht und sehe immer noch sein
            versteinertes Gesicht vor mir. Es war dumm. Ich hätte es besser wissen müssen. Zu
            viel Alkohol, zu viel Koffein, zu wenig Schlaf, zu viel Stress – alles, was man seinem
            Körper antun kann – löst meine Epilepsie aus.
         

         Seitdem habe ich mir strenge Regeln auferlegt. Sehr wenig Alkohol. Regelmäßiger Schlaf,
            wann immer es möglich ist. Und wenn ich dazu komme, mache ich Entspannungsübungen,
            Meditation, Yoga, Dehnübungen und alles, was man tun kann, um den Körper im Gleichgewicht
            zu halten. Und ich versuche, meine Periodenzyklen in den Griff zu kriegen – die Hormone
            waren in der Pubertät richtig gemein, und ich spreche nicht von schlechter Laune oder
            unreiner Haut.
         

         »Hat dieses Arschloch Carter dich wirklich den ganzen Tag nicht in den OP gelassen?«

         Nein, zwischen Carter und Tony herrscht keine große Liebe. Zwischen Tony und meinen
            anderen Freunden auch nicht. Tony spielt sich gerne als Alphamännchen auf, wenn er
            in Gesellschaft anderer ist, und muss jedem zeigen, dass ich ihm gehöre. Aber bei
            mir ist er ein süßer, liebender Teddybär.
         

         Ich schnaube auf. »Natürlich nicht. Ich habe ihn im OP bloßgestellt. Damit konnte
            er mich nicht davonkommen lassen. Heute musste ich dafür büßen.«
         

         »Ich verstehe eure Beziehung zueinander immer noch nicht.«

         »Er ist mein Oberarzt. Mein Boss, genauer gesagt. Aber er ist auch Olivers älterer
            Bruder und kennt mich von Geburt an. Das führt zu einer seltsamen Dynamik.«
         

         »So lange es nicht zu mehr führt.«

         Ich muss grinsen, schiebe mich von der Wand weg und schaue auf die Uhr. »Es gibt nichts,
            worüber du dir Sorgen machen musst. Ich muss jetzt duschen, wenn ich mich später mit
            den Mädels treffen will.«
         

         »Okay, ich muss auch los. Viel Spaß heute Abend. Ich versuche, dich nicht aufzuwecken,
            wenn ich heimkomme. Ich liebe dich.«
         

         »Ich liebe dich auch.«

         Ich lege auf, schiebe das Handy in meine Tasche zurück und blicke den Gang entlang
            in Richtung Schwesternstation. Ich kann ein paar von ihnen lachen hören. Carters Stimme
            tönt über allen, und ich verdrehe die Augen. Ich wette, er sagt nicht einmal etwas
            Lustiges. Er ist wie alle Fritz-Männer, und es gibt fünf davon. Klug, sexy, charismatisch
            und unverschämt gut aussehend. Diese Kerle schaffen es mit einem einzigen Blick oder
            verzogenen Mundwinkel, die Höschen der Frauen feucht zu machen.
         

         Frauen umschwärmen sie wie Motten das Licht.

         Männer übrigens auch.

         Aber Carter hat trotz seiner großspurigen Arroganz und seines Charmes etwas an sich.
            Etwas, das jede Frau dazu veranlasst, zweimal hinzugucken, wenn er einen Raum betritt.
            Eine beherrschende Präsenz, der man sich nicht entziehen und die man nur bewundern
            kann. Er ist die Definition von groß, dunkel und unwiderstehlich.
         

         Imponierend. So imponierend, dass die Nippel hart werden und die Haut kribbelt.

         Vielleicht ist das normal, wenn man brillant, umwerfend, berühmt und Milliardär ist,
            aber das interessiert mich nicht. Zumindest die letzten zwei Dinge nicht. Etwas an
            den ersten beiden hat schon immer das Verlangen in mir geweckt, ihn auf die Palme
            zu bringen. An seiner unerträglichen Arroganz und perfekten Fassade zu kratzen. Den
            Mann darunter zu entdecken.
         

         Und wo hat dich das heute hingebracht?

         Ja, auf die Wöchnerinnenstation. Nicht, dass es mir etwas ausmacht, unsere Patientinnen
            zu besuchen. Ich liebe es, die frisch gebackenen Eltern und ihre Babys zu sehen. Ich
            beantworte ihnen gerne ihre Fragen und helfe ihnen bei der wahrscheinlich gravierendsten
            Veränderung in ihrem Leben. Aber ich lebe und atme für den OP. Für den Adrenalinstoß,
            den ich jedes Mal bekomme, wenn ich den Raum betrete, und Carter weiß das.
         

         Ich höre, wie er sich auf den Weg macht, und eile dann selbst den Gang entlang zu
            den Umkleiden. Den ganzen Tag bin ich meinem Oberarzt aus dem Weg gegangen, und bis
            jetzt hat es gut funktioniert. Mit ein bisschen Glück werde ich ihn bis Montag nicht
            mehr sehen, da ich dieses Wochenende nicht arbeite – eine Seltenheit für mich.
         

         Die Tür der Umkleide fällt hinter mir ins Schloss, und ich gehe zu den Duschen, um
            mir die langen Stunden und die Müdigkeit der Woche abzuwaschen. Ich wünschte, ich
            hätte noch Zeit, nach Hause zu gehen, bevor ich mich mit den Mädels treffe, aber die
            habe ich nicht. Nachdem ich mir ein rotes Schlauch-Top und einen offenen Shelf-Bra –
            meine zwei Mädchen haben die letzten dreizehn Stunden in einem engen BH gesteckt und
            brauchen etwas Freiraum – sowie eine weiße Capri-Jeans und flache Schuhe angezogen
            habe – Absätze kann ich jetzt auch nicht ertragen –, werfe ich meine langen, blonden
            Haare hinter mich und trage etwas Make-up auf, um meine Augenringe zu verbergen und
            mich erstrahlen zu lassen.
         

         Als ich die Umkleide verlasse, komme ich mir ziemlich sexy vor.

         Jedenfalls bis ich auf ein gewisses Arschloch treffe: Carter lehnt lässig an der gegenüberliegenden
            Seite der Frauenumkleide an der Wand und schaut auf sein Handy, als würde er nicht
            absichtlich auf mich warten, obwohl wir beide wissen, dass er das tut.
         

         »Vor der Damenumkleide herumschleichen, Fritz? Das ist schon irgendwie pervers.«

         Seine schokoladenbraunen Augen verlassen sein Handy und landen erst auf meinen Füßen,
            bevor sie langsam an mir hinaufgleiten und jeden Zentimeter meines Körpers in sich
            aufnehmen. Als sein Blick auf meinen trifft, sind seine Augen noch etwas dunkler und
            seine Wangen leicht gerötet.
         

         Ehe ich weiß, wie mir geschieht, verspüre ich ein seltsames Kribbeln im Bauch.

         Er räuspert sich. »Du bist mir den ganzen Tag aus dem Weg gegangen.«

         Ich ahme seine Pose an der Wand gegenüber nach, was uns gute drei Meter dringend benötigten
            Abstand verschafft. »Stimmt.«
         

         »Also ist alles problemlos verlaufen? Oder bist du nur sauer auf deinen Oberarzt?«

         »Ja.«

         Er nickt, drückt sich von der Wand ab und schleicht wie ein Löwe auf mich zu. Nur
            wenige Zentimeter vor mir bleibt er stehen. Ich versteife mich, halte seinem Blick
            stand und widerstehe dem Drang, der erdrückenden Intensität seiner Augen auszuweichen.
         

         »Sorg dafür, dass meine Schwester heute Abend gut nach Hause kommt«, sagt er mit schnurrender
            Stimme, und sein warmer, nach Minze duftender Atem streicht mir übers Gesicht. »Brecken
            ist mit mir, Oliver, Luca und Kaplan beim Sox-Spiel.«
         

         Brecken ist Rinas Langzeitfreund.

         »Landon nicht?«

         »Landon ist mit Stella und Layla zu Hause. Meine Mom fühlt sich heute nicht in der
            Lage, auf die beiden aufzupassen, und weil Amelia mit euch unterwegs ist, hat Landon
            angeboten, den Babysitter zu spielen.«
         

         Landon ist sehr vorsichtig, wenn es darum geht, wem er seine dreizehnjährige Tochter
            Stella anvertraut. Amelia ist die Sorgeberechtigte für ihre jüngere Schwester Layla,
            die vierzehn Jahre alt und eine gute Freundin von Stella ist. Und die Matriarchin
            der Familie Fritz, Octavia, erholt sich gerade von ihrem zurückgekehrten Brustkrebs.
            Vor ein paar Monaten wurden ihr beide Brüste abgenommen, und seitdem macht sie eine
            Chemo. Ihre fünf Söhne und ihre Tochter tun alles, um zu helfen. Wenn sie sich nicht
            gut fühlt und Amelia mit uns unterwegs ist, bleibt Landon eben mit den Teenagern zu
            Hause.
         

         »Wie geht es deiner Mom? Ich wollte sie eigentlich diese Woche mal besuchen, aber
            es war einfach zu viel los.« Octavia ist wie eine Mutter für mich. Mehr noch als meine
            eigene.
         

         »Sie schlägt sich tapfer. Noch zwei Chemozyklen und dann weitere Untersuchungen.«

         Ich seufze, und mein Magen verkrampft sich. »Ich drücke die Daumen und bete für sie.«

         Carter streckt seine Hand aus und streicht mir eine Haarsträhne hinters Ohr. Genau
            wie gestern, als er hinter mir stand, kriege ich eine Gänsehaut.
         

         Er lässt sofort die Hand fallen. Das selbstgefällige Grinsen in seinem Gesicht sagt
            mir, dass er meine Reaktion bemerkt hat. Er lacht leise auf und fährt sich mit einer
            Hand durch sein perfekt auf zerzaust gestyltes Haar. »Ich habe eine Patientin mit
            Endometriose Stadium IV«, verkündet er mit weicher Stimme. »Sie hat viele Zysten und
            starke Verwachsungen. Sie ist zweiunddreißig und will schwanger werden.«
         

         »Also Gebärmutter-, Gebärmutterhals-, Eileiter- und Eierstockerhaltung?«

         »Genau.« Bei meiner schnellen Antwort muss er grinsen, legt seinen Kopf schief und
            verschränkt die Arme vor der Brust. »Bist du interessiert? Montag, sieben Uhr? Laparoskopisch.
            Vielleicht benutze ich den Roboter, wenn ich ihn kriegen kann.«
         

         Ist es seltsam, dass mich das gerade total antörnt?

         »Ich bin dabei.«

         Er macht noch einen Schritt in meine Richtung und ragt jetzt über mir auf. Mein Herz
            macht einen Sprung, als ich mich noch fester an die Wand drücke.
         

         »Ich schicke dir die Patientenakte. Ich will, dass du die Akte und den Ablauf in-
            und auswendig kennst, bevor du meinen OP betrittst.«
         

         »Natürlich.«

         Dann senkt er den Kopf und ist nur noch ein paar Zentimeter von meinem Gesicht entfernt.
            »Wenn du mich noch einmal im OP respektlos behandelst, dann werde ich dir die letzten
            zwei Jahre deiner Assistenzzeit zur Hölle machen. Du hast Talent, Hammond, aber denke
            nicht, dass deine Beziehung zu meiner Familie dir das Recht gibt, mich zu verarschen.«
         

         Scheiße. Ich muss schlucken. »Verstanden. Es wird nicht wieder passieren.«

         »Doktor«, sagt er mit befehlerischem Tonfall.

         »Doktor«, wiederhole ich.

         Sein stechender Blick lässt mein Herz schneller schlagen als die Flügel eines Kolibris.
            Dann dreht er sich abrupt um und geht in Richtung Treppe. Erst jetzt fällt mir auf,
            dass er sich schon für das Spiel der Sox heute Abend umgezogen hat.
         

         Anscheinend hatte ich nur Augen für sein Gesicht.

         »Viel Spaß heute Abend, Grace«, ruft er mir über die Schulter hinweg zu, ohne sich
            noch mal umzudrehen. »Du siehst hübsch aus in Rot.« Seine Stimme hallt durch den Gang,
            bevor sie nach ein paar Sekunden von der zuschlagenden Tür verschluckt wird.
         

         Arroganter Mistkerl.

         »Mein Gott, dein verdammter Bruder«, beschwere ich mich bei Rina, ohne wirklich böse
            zu klingen. Es ist nicht ihre Schuld, dass ich zu meinem Oberarzt die komplizierteste
            Beziehung auf Erden habe.
         

         »Welcher?«, fragt sie trocken und setzt sich an einen Tisch im The Hill, der Bar,
            in die wir meistens gehen, weil sie nur einen Katzensprung vom Krankenhaus entfernt
            ist.
         

         »Carter. Wer sonst?«

         »Ich habe fünf Brüder, Grace. Fünf ältere Brüder. Wenn sich also jemand mit Schimpfwörtern bei Gott über einen meiner Brüder
            beschwert, dann muss ich fragen.«
         

         Da hat sie recht.

         »Ich dachte, Carter wäre der nette Bruder«, brumme ich und tue so, als studiere ich
            die laminierte Speisekarte, die auf dem Tisch liegt, obwohl ich sie in- und auswendig
            kenne.
         

         »Ich glaube, das ist er auch.« Sie zuckt mit den Schultern. »Ich weiß nicht.«

         »Er ist … intensiv.«

         »Seit er letztes Jahr aus Virginia Beach zurückgekommen ist, ist er irgendwie anders.
            Er war dort in seine beste Freundin und Assistenzarztkollegin verliebt, hat es ihr
            aber nie gesagt. Dann hat sie einen anderen kennengelernt. Ich glaube, das hat ihn
            verändert. Bevor das passiert ist, war er viel lockerer. Das, oder er ist einfach
            ein Arschloch, das seine Macht als Oberarzt genießt.«
         

         »Ich habe ihn gestern im OP ein bisschen verarscht. Ich weiß nicht warum. Irgendwie
            hat mein Mundwerk ein Eigenleben entwickelt.«
         

         Rina lacht und winkt die Kellnerin zu uns. »Zwei Cosmos, bitte.«

         »Rina …«

         Sie schaut mich mit ihren grünen Augen an und runzelt die Stirn. »Zu viel?«

         Ist es das? Ich hätte nichts dagegen, aber ja, ich glaube nicht, dass harter Alkohol
            nach der Woche, die ich hatte, klug wäre. Ich wende mich an die Kellnerin. »Ich nehme
            stattdessen einen Sauvignon Blanc, und wir nehmen einen von jedem Appetizer. Danke.«
         

         »Tut mir leid, ich wollte nicht einfach so für dich bestellen.«

         Ich winke ab. »Ist schon gut. Ich würde ihn wahrscheinlich trinken, wenn ich nicht
            die längste Woche meines Lebens gehabt hätte. Ich habe Angst, es zu übertreiben. Meine
            neue Kollegin im dritten Jahr kommt mir vor wie eine Protagonistin aus Heathers. Das zickige, reiche Mädchen, das denkt, ihm gehöre alles und jeder, und das nicht
            annähernd so viel Ahnung hat, wie es vorgibt. Sie ist seit ein paar Monaten bei uns,
            und ich wette, sie kann eine Vagina immer noch nicht ohne Karte und Taschenlampe von
            einem Arschloch unterscheiden. Ich musste die ganze Woche ihren Mist ausbaden, und
            ihre Assistenzarztkollegen waren auch keine große Hilfe. Wer wechselt denn bitte im
            dritten Jahr die Fachrichtung?«
         

         »Hast du das Carter gegenüber erwähnt?«

         Ich schüttle den Kopf. »Das kann ich nicht, und das weißt du. Dann sieht es so aus,
            als würde ich mich beschweren und käme nicht mit der Arbeit zurecht. Das Schlimmste,
            was eine Assistenz je tun kann, ist, dem Oberarzt gegenüber Schwäche zu zeigen.«
         

         Rina schnaubt auf und lässt sich auf ihren Stuhl zurückfallen. »Jetzt weißt du, warum
            ich Krankenschwester geworden bin.« Sie fährt sich mit der Hand durch das lange, blonde
            Haar und sieht genauso müde aus, wie ich es bin. »Kommst du am Sonntagabend zu meinen
            Eltern zum Essen?«
         

         »Ich denke schon. Oliver hat es gestern Abend erwähnt, als er angerufen hat, um mich
            zu fragen, ob es zu früh sei, Amelia zu seiner richtigen Verlobten zu machen.«
         

         Rina lacht, genau wie ich gestern am Telefon.

         Oliver hat einen ziemlichen Skandal ausgelöst, als er und Amelia bei unserem zehnjährigen
            Klassentreffen von der Highschool so getan haben, als wären sie verlobt. Da er vorher
            jeden Tag mit einer anderen Frau im Arm fotografiert wurde, haben die Medien völlig
            verrückt gespielt, weil ihr Lieblingsjunggeselle verlobt war. Die zwei haben die Scharade
            aufrechterhalten, um die Medien und vor allem seine Mutter glücklich zu machen – bis
            sie sich wirklich ineinander verliebt haben.
         

         »Das kann er noch nicht machen. Sie sind erst seit ein paar Monaten zusammen.«

         »Ich weiß. Das habe ich ihm auch gesagt. Außerdem bezweifle ich, dass … Amelia! Hey!«
            Ich werfe Rina einen panischen Blick zu, weil ich hoffe, dass Amelia uns nicht gehört
            hat, bevor ich vom Stuhl aufspringe und die kleine Rothaarige umarme. »Ich freue mich
            so, dass du hier bist.«
         

         »Ich mich auch.« Sie atmet tief aus. »Es hat eine gefühlte Ewigkeit gedauert, bis
            ich das Haus verlassen konnte. Oliver ist wie ein junger Welpe. Ständig braucht er
            Liebe und Aufmerksamkeit und winselt, wenn ich gehe. Wahrscheinlich nagt er gerade
            an meinen Schuhen.« Amelia lässt sich auf ihrem Platz nieder und hat ihren stichelnden
            Worten zum Trotz ein glückliches Lächeln im Gesicht.
         

         »Habt ihr euch nicht gerade erst einen richtigen Welpen geholt?«

         »Ja, aber Gulliver wiegt schon mehr als Layla. Dieses Monstrum als Welpen zu bezeichnen,
            klingt irgendwie komisch. Außerdem ist er besser erzogen als Oliver. Wo sind die anderen?«
         

         »Auf dem Weg«, erklärt Rina. »Sie haben auch kleine Welpen, die Liebe und Anerkennung
            brauchen, bevor sie gehen können. Ich musste meinen an die Leine nehmen und ihm schmutzigen
            Sex versprechen, wenn ich nach Hause komme. Erst dann durfte ich los.«
         

         »Meiner scheint damit kein Problem zu haben«, entfährt es mir, obwohl ich besser meinen
            Mund gehalten hätte. Aber ich kann den Anflug von Neid, den ihre Worte in mir hervorgerufen
            haben, nicht ignorieren.
         

         Beide zucken zusammen, bevor sie versuchen, ihre Reaktionen zu verbergen.

         »Wie geht es Tony?«, fragt Amelia, starrt dabei aber auf die Speisekarte.

         »Gut. Er ist heute bei einem Geschäftsessen.«

         »Habt ihr euch schon auf ein Datum geeinigt?«

         Die Frage ist wie ein Schlag in die Magengrube. Ehrlich gesagt kann ich mich nicht
            daran erinnern, wann Tony und ich das letzte Mal über unsere Hochzeit gesprochen haben.
            Er hat mir einen Antrag gemacht, wir haben uns verlobt, und seitdem hat sich nichts
            geändert.
         

         Die meisten Leute haben inzwischen aufgehört zu fragen, und auch mit Amelia habe ich
            bisher noch nicht darüber geredet. Ich frage mich, ob das Thema von ihr oder von Oliver
            kommt. Er hat mich gestern Abend ein bisschen damit genervt, aber er ist mein bester
            Freund und darf das.
         

         Octavia hat angeboten, auf ihrem Anwesen, ihrem Sommerhaus auf Martha’s Vineyard oder
            sogar auf ihrer Jacht zu heiraten. Das ist wundervoll und nett, und da es meiner Familie
            egal ist, ob ich ihn heirate oder ob ich einsam und allein sterbe, ist es tröstlich
            zu wissen, dass ich die Familie Fritz auf meiner Seite habe.
         

         Aber es schmerzt deswegen nicht weniger.

         »Er will erst Partner werden, und wir denken, das wird im Herbst der Fall sein. Außerdem
            wird dieses Assistenzjahr für mich sehr anstrengend. Vielleicht nächsten Frühling
            oder Sommer?« Ja, es klingt wie eine Frage, weil ich mir das komplett aus den Fingern
            sauge. Und ja, ich mache immer unsere vollen Terminkalender dafür verantwortlich,
            dass wir kein Hochzeitsdatum festlegen, aber tief in meinem Innern frage ich mich,
            ob das alles nur Ausreden sind. Ob wir ewig so weitermachen werden – gefangen in einem
            Beziehungsfegefeuer, uns ausruhend auf unseren Ausreden, die nicht immer einen vernünftigen
            Grund haben.
         

         Ihr Kopf schnellt hoch. »Oh, das ist ja toll. Nicht der Teil mit der anstrengenden
            Assistenzzeit, natürlich. Ich würde Oliver nur zu gerne als deine Brautjungfer sehen.«
         

         »Das wäre super«, stimmt Rina ihr zu. »Obwohl ich ihn eigentlich nicht beim Junggesellinnenabschied
            dabeihaben will.«
         

         Bei dieser Vorstellung rümpfen Amelia und ich die Nase und sind dankbar, als Essen
            und Getränke in diesem Moment gebracht werden. Amelia bestellt sich einen Cosmo wie
            Rina.
         

         »Treibt Carter dich immer noch in den Wahnsinn?«, fragt sie und steckt sich ein paar
            Trüffelpommes in den Mund.
         

         »Das ist noch untertrieben. Er nimmt mich härter ran als jeden anderen Assistenzarzt,
            einschließlich der im vierten Jahr. Zum Glück habe ich dieses Jahr einen guten Praktikanten,
            sonst wäre ich verloren.«
         

         »Vielleicht macht Carter das, weil er in dir das meiste Potenzial sieht?«, sagt Amelia
            mit einem hoffnungsvollen Lächeln. »Du hast erzählt, dass er dich viel allein machen
            lässt.«
         

         Ich nehme einen Schluck von meinem Wein und stelle das Glas wieder ab, halte es aber
            weiter mit der Hand fest. »Das tut er, und dafür bin ich dankbar. Er ist ein fantastischer
            Doktor und Oberarzt, und ich lerne viel von ihm. Ich wünschte nur, unsere Interaktionen
            wären nicht immer so intensiv.«
         

         »Und jetzt kannst du ihm nicht mal an deinem freien Tag aus dem Weg gehen, weil ihr
            beide am Sonntag zum Abendessen bei unseren Eltern sein werdet«, sagt Rina und mampft
            ein paar Chips mit Guacamole.
         

         Amelia lacht leise, dann kommen die anderen Mädels. Margot, Halle und Aria, alle Freundinnen
            von Rina, aber mittlerweile auch meine und Amelias – vor allem Margot. Dann wird nicht
            mehr weiter über meine Verlobung mit Tony oder mein Arbeitsverhältnis zu Carter geredet.
            Aber trotzdem … ich muss immer noch an Carters Worte von gestern denken. Sie haben
            gesessen. Deshalb habe ich auch so reagiert. Es ist mehr als die Tatsache, dass Carter
            genau weiß, welche Knöpfe er bei mir drücken muss, um mich auf die Palme zu bringen.
         

         Sogar Amelias Frage heute hat wehgetan.

         Tony und ich sind schon so lange verlobt, und der Ring ist nur ein Platzhalter an
            meinem Finger. Genau wie bei Amelia – aber Oliver kann es kaum erwarten, den nächsten
            Schritt zu gehen. Wohingegen Tony zufrieden mit unserem Status scheint. Und im Moment
            sehe ich ihn wegen unserer vollen Terminkalender seltener als je zuvor.
         

         Ich will das, was Amelia und Oliver haben. Was Rina und Brecken haben.

         Jetzt muss ich nur noch herausfinden, wie ich das bekomme.

         Bevor es zu spät ist.
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         Ich wälze mich unruhig im Schlaf, weil ich einen seltsamen Traum habe, als mich eine
            Hand im Gesicht berührt.
         

         »Hey«, sagt Tony leise und beugt sich über mich. »Tut mir leid, dass ich dich wecke.«

         Ich blinzle und öffne vorsichtig die Augen. »Du bist ja angezogen? Wie spät ist es?«

         »Noch früh. Kurz nach acht, aber ich muss ins Büro.«

         Stirnrunzelnd richte ich mich auf, drücke mich mit dem Rücken an das Kopfende des
            Bettes und ziehe die Decke mit mir. Ich kann den Ärger und den Schmerz in meiner Stimme
            nicht verbergen, als ich sage: »Es ist Samstag.«
         

         Und es ist das erste Wochenende seit einer Ewigkeit, an dem ich komplett frei habe.

         »Ich weiß, aber wir arbeiten an einem großen Fall.«

         Ich seufze, reibe mir mit der Hand über das Gesicht und versuche, einen klaren Kopf
            zu bekommen.
         

         Tony sitzt auf der Bettkante, er zieht meine Hand von meinem Gesicht weg und verschränkt
            unsere Finger ineinander. »Bist du sauer?«
         

         »Ein wenig. Ich hatte gehofft, dass wir den Tag zusammen verbringen. Ich habe dich
            letzte Nacht nicht einmal nach Hause kommen gehört.«
         

         »Weil du schon tief und fest geschlafen hast. Aber heute Abend und morgen gehöre ich
            ganz dir«, verspricht er mir und schaut mich aus seinen blauen Augen reumütig an.
            »Ich werde nicht allzu spät nach Hause kommen. Ich versuche, bis vier Uhr hier zu
            sein. Wie klingt das? Du kannst dir einen schönen Tag machen. Vielleicht zu einer
            Yogastunde gehen oder so. Du brauchst eine Pause.«
         

         »Du auch«, entgegne ich.

         Er lächelt, beugt sich vor und küsst mich auf die Nasenspitze, wie er es immer tut.
            »Bald. Ich stehe so kurz vor der Beförderung, und wenn ich sie erst mal habe, werden
            wir mehr Zeit für uns haben.«
         

         Mehr Zeit für uns. An dieses Versprechen klammere ich mich jetzt seit Jahren. Wir beide. Meine Praktikumszeit
            war schwer für uns. Meine Assistenzzeit ist schwer für uns. Sein Job ist schwer für
            uns.
         

         Aber wenn wir das hinter uns gebracht haben …

         »Okay, aber heute Abend will ich ein Date. Ein richtiges Date.«

         Er grinst und küsst mich auf den Mund. »Das bekommst du. Ich werde dich ausführen,
            wohin du willst.« Er drückt meine Hand. »Ich liebe dich. Ich verdiene dich nicht,
            das weiß ich. Aber ich liebe dich so sehr.«
         

         Wie kann ich jetzt noch sauer sein, weil er heute arbeitet?

         »Ich liebe dich auch.«

         Er gibt mir noch einen Kuss auf die Nase, dann geht er aus dem Zimmer, und ein paar
            Sekunden später höre ich, wie sich die Eingangstür hinter ihm schließt.
         

         Ich beschließe, dass es keinen Sinn macht, Trübsal zu blasen. Wenn ich schon wach
            bin, kann ich es auch bleiben. Außerdem klingt Yoga ziemlich gut. Und wenn ich mich
            beeile, schaffe ich es noch pünktlich zu der Stunde um zehn Uhr.
         

         Die Stadt ist voll mit Menschen, die zum Mittagessen gehen. Zum ersten Mal seit Langem
            habe ich es nicht eilig. Meine Yogastunde war genau das, was ich gebraucht habe. Neben
            den acht Stunden Schlaf. Ich fühle mich wieder komplett aufgeladen.
         

         Etwas zu schwungvoll schwinge ich die Tür zu meinem Lieblingscafé auf und renne fast
            jemanden über den Haufen. Ich entschuldige mich und gehe zum Tresen, um meinen üblichen
            Salat und ein Wasser zu bestellen, dann suche ich mir einen freien Tisch.
         

         Die Sonne scheint durch das große Fenster und erzeugt eine wohlige Wärme, und ich
            schaue einen Moment nach draußen und beobachte die Leute, bevor ich mir die Patientenakte
            vornehme, die Carter mir für die OP am Montag geschickt hat. Mit dem Roboter. Ich
            könnte vor Freude schreien. Nicht einmal die Tatsache, dass ich Carter sehen muss,
            der in letzter Zeit diese seltsamen Dinge in mir auslöst, kann mir die Vorfreude versauen.
         

         »Danke«, sage ich zur Kellnerin, als sie das Essen vor mir abstellt.

         Gerade, als ich den ersten Bissen nehme, werde ich von hinten angerempelt. »Oh, Entschuldigung«,
            sagt eine Frau mit herzlichem Lächeln, das ihre honigfarbenen Augen leuchten lässt.
         

         Ich winke ab. »Schon gut«, sage ich und widme mich wieder meinem Mittagessen und der
            Akte. Aber als sie sich am Nebentisch mit ihrer Freundin unterhält, kann ich mich
            kaum noch konzentrieren. Zum einen, weil sie ziemlich laut reden, zum anderen wegen
            des Themas. Ich lausche normalerweise keinen Unterhaltungen, die mich nichts angehen,
            aber jetzt kann ich nicht anders.
         

         »Erzähl mir von dem Kerl aus der Bar«, sagt die Freundin, und ich kann sie förmlich
            grinsen hören. »Ist gestern noch was gelaufen?«
         

         »Ja. O mein Gott, Sheri«, quietscht das Mädchen, das mich angerempelt hat. »Es war
            ungelogen der beste Sex meines Lebens. Du hast ihn ja gesehen, oder?« Ihre Freundin
            sitzt hinter mir, aber ich gehe davon aus, dass sie nickt. »Er war so scharf«, fährt
            sie fort. »Älter, aber scharf. Und noch schärfer war er im Bett.«
         

         »Details«, sagt ihre Freundin lachend. »Ich will jedes einzelne Detail.«

         Ich auch, denke ich und nehme noch einen Bissen von meinem Salat.
         

         »Also«, beginnt das Mädchen, und die Worte sprudeln ihr nur so aus dem Mund. »Wir
            haben die Bar gemeinsam verlassen, aber erst hat er nur gesagt, er wolle sichergehen,
            dass ich gut nach Hause komme. Als wir vor meinem Haus gehalten haben, dachte ich,
            es würde nichts passieren.« Sie lacht. »Also, ich habe es schon gehofft, aber ich
            hätte nicht darauf gewettet, verstehst du?«
         

         »Klar.«

         »Und dann hat er sich zu mir gebeugt und mich auf dem Rücksitz des Taxis geküsst.
            Es brauchte nicht viel Überredungskunst, um ihn mit nach oben zu nehmen. Aber als
            wir erst mal oben waren, war er ein völlig anderer Mann.«
         

         »Was meinst du damit?«

         »Er hat mir die Klamotten vom Leib gerissen, Sheri. Richtig zerrissen. Dann mein Höschen.
            Und noch bevor wir im Schlafzimmer waren, hatte er sein Gesicht schon zwischen meinen
            Beinen.«
         

         »Heilige Scheiße«, presst ihre Freundin hervor. »Ich bin so neidisch. Mich lecken
            Männer nie. Es ist, als hätten sie eine Aversion dagegen oder so.«
         

         »Nicht dieser Mann«, sagt das Mädchen. »Er hat mich zweimal zum Höhepunkt gebracht,
            und dann haben wir dreimal miteinander geschlafen. Dreimal.« Sie betont das letzte Wort. »In den verrücktesten Stellungen.«
         

         Verdammt, jetzt werde ich auch neidisch. Ich starre weiter auf mein Handy, aber ich
            erkenne die Worte auf dem Display kaum.
         

         »Ist er über Nacht geblieben?«

         »Nein. Er hat gesagt, er muss heute früh arbeiten. Er ist gegen drei Uhr gegangen,
            hat aber geschworen, dass er bleiben und mir Frühstück machen würde, wenn er könnte.
            Dann hat er mir einen Abschiedskuss gegeben und ist gegangen.«
         

         Ich muss mir das Lachen verkneifen. Wahrscheinlich sind Dates und One-Night-Stands
            für mich einfach zu weit weg, als dass ich es verstehen könnte. Für mich klingt es
            nicht nach einer großen Sache, dass ein Kerl sagt, er macht einer Frau Frühstück.
            Aber vielleicht liege ich ja falsch. Nach dem kurzen Blick, den ich auf dieses Mädchen
            erhaschen konnte, schätze ich sie nicht älter als vierundzwanzig. Das kann ich wahrscheinlich
            nicht vergleichen.
         

         »Hat er dir wenigstens seine Nummer gegeben?«, will ihre Freundin Sheri wissen.

         »Ja, aber ich habe ihn noch nicht angerufen. Es ist zu früh, und ich will nicht verzweifelt
            erscheinen. Vielleicht schreibe ich ihm morgen und frage, ob er nächste Woche Zeit
            hat, was trinken zu gehen oder so.«
         

         »Guter Plan. Was hat er für einen Beruf, wenn er am Samstag arbeitet?«

         »Er ist Anwalt wie alle Kerle gestern in der Bar. Sie arbeiten für eine große Firma
            namens Back Bay. Er ist noch kein Partner, aber er hat gesagt, dass er nahe dran sei.
            Ich habe ihn aufgezogen und gesagt, dass sie dann seinen Namen hinzufügen müssten.
            Parker, Slade, Barker und Marvelo.«
         

         Marvelo? Mir bleibt die Luft weg.
         

         Nein, das kann nicht sein. Auf keinen Fall.

         Bevor sie noch etwas sagen kann, springe ich auf und starre auf sie hinab. Bei meiner
            plötzlichen Bewegung schüttelt sie ihr blondes Haar und schenkt mir wieder dieses
            Lächeln. Ich öffne den Mund, um etwas zu sagen, kriege aber kein Wort raus.
         

         Sie ist hübsch. Und jung. Vierundzwanzig war vielleicht übertrieben.

         »Ist alles in Ordnung?«, fragt sie, wird aber übertönt von dem Rauschen in meinen
            Ohren. Mein Herz hämmert wie wild in meiner Brust, und meine Beine fühlen sich an,
            als würden sie jede Sekunde nachgeben.
         

         Ich kann nur den Kopf schütteln. »Tut mir leid, aber hast du gerade Marvelo gesagt?«

         Sie blinzelt mich überrascht an und wird rot, als ihr klar wird, dass ich die ganze
            Unterhaltung gehört habe. »Ähm, ja.« Sie rutscht unbehaglich auf ihrem Stuhl umher,
            wirft ihrer Freundin einen fragenden Blick zu und schaut dann wieder mich an. »Tut
            mir leid, gibt es ein Problem?«
         

         Ja. Ja, es gibt ein Problem. Ein großes Problem, verdammt.
         

         Ich will ihr sagen, dass der Mann, mit dem sie den besten Sex ihres Lebens hatte,
            mein Verlobter ist. Ich will sie anschreien. Sie schütteln. Meine Fäuste in ihren
            kleinen Körper rammen.
         

         Aber ich bleibe hilflos stehen, und in meinem Kopf dreht sich alles. Alles verschwimmt,
            dann renne ich aus dem Café auf die Straße und presse mir die Hände an die Brust,
            in der mein Herz rast. Ich kriege keine Luft. Warum kriege ich keine Luft?
         

         Heiße Tränen laufen mir übers Gesicht. Ich kann sie nicht aufhalten. Ich kann überhaupt
            nichts tun.
         

         Langsam gehe ich los, und die Menge auf der Straße zieht mich mit sich wie die Strömung
            des Ozeans. Aber alles, was ich wieder und wieder in meinem Kopf höre, sind ihre detaillierten
            Beschreibungen von ihrer gemeinsamen Nacht. Er hat sie zweimal mit seinem Mund zum
            Höhepunkt gebracht. Sie haben dreimal miteinander geschlafen. In den verrücktesten
            Stellungen. Er hat ihr einen Abschiedskuss gegeben, bevor er gegangen ist.
         

         Er hat ihr seine Nummer gegeben.

         Letzte Nacht. Er hat das alles letzte Nacht getan, während ich mit meinen Freundinnen
            aus war. Kein Wunder, dass ich nicht gehört habe, wie er nach Hause gekommen ist.
            Und dann hat er mir heute Morgen einen Abschiedskuss gegeben. Er hat mir einen Abschiedskuss gegeben,
            nachdem er ihr einen gegeben hat. Er hat mir gesagt, dass er mich liebt, dieser verdammte
            Hurensohn.
         

         Wir haben heute Abend ein Date. Würde er Sex mit mir haben, nach all den Dingen, die
            er letzte Nacht mit ihr getan hat?
         

         Tony bringt mich nie mit Oralsex zum Höhepunkt. Jedenfalls nicht mehr. In den drei
            Jahren, in denen wir zusammen sind, hat er es nur ein paarmal getan. Und seit wir
            verlobt sind, überhaupt nicht mehr. Jedes Mal, wenn ich ihn bitte, sagt er, er ist
            zu müde. Oder zu gestresst. Oder er hat zu viel Arbeit. Oder dass sein verdammter
            Nacken wehtut.
         

         Er hat immer eine Millionen Ausreden parat.

         Dasselbe mit den verrückten Stellungen. Das macht er auch nicht mehr. Nur noch Missionarsstellung
            und manchmal ich oben. Aber das ist alles.
         

         Unser Sexleben ist langweilig und glanzlos geworden. Das heißt, wenn wir überhaupt
            mal Zeit für Sex finden.
         

         Jedes Mal, wenn ich versuche, etwas Pep hineinzubringen, weigert er sich. Ich habe
            es mit Sexspielzeug probiert, mit Reizwäsche, mit allem, was mir eingefallen ist,
            und es hat nie funktioniert. Nie. Als ich mit ihm darüber reden wollte, ist er wütend
            geworden und hat gesagt, dass Paare in unserem Stadium keinen wilden Sex mehr haben.
         

         Und ehrlich gesagt habe ich es dabei belassen. Ich hatte Angst, unser kleines, glückliches
            Boot zum Schaukeln zu bringen. Ich habe angenommen, es sei nur eine Phase. Wir waren
            beide so beschäftigt, und ich habe blöderweise geglaubt, dass unser Sexleben wieder
            wie am Anfang werden würde, wenn wir beide unsere Karrieren hätten.
         

         Aber jetzt? Jetzt frage ich mich, wie viele Frauen er in der Zwischenzeit hatte. Ob
            die sexuelle Gleichgültigkeit mir gegenüber das Produkt seiner vielen Seitensprünge
            ist.
         

         Wie konnte das passieren? Wie konnte aus einem entspannten freien Tag so etwas werden?

         Meine Gedanken rasen, und ich bin hin- und hergerissen zwischen komplett am Boden
            zerstört und unfassbar wütend.
         

         Einen kurzen Augenblick denke ich daran, in sein Büro zu gehen und ihn zu konfrontieren.
            Aber dann überlege ich es mir anders. Ich habe genug Demütigung für einen Tag erlebt.
         

         Nach Hause. Ich will einfach nur nach Hause.

         Also tue ich das. Ich gehe die zehn Blocks nach Hause. Dieses Mal mit einem Ziel.
            Kein zielloses Umherlaufen mehr. Als ich dort angekommen bin, stürze ich mich sofort
            auf seine Schrankseite. Ich ziehe Schubladen raus und durchsuche deren Inhalt, ohne
            überhaupt zu wissen, wonach ich suche. Kondome. Vielleicht eine Nachricht oder eine
            Telefonnummer einer Frau. Klamotten, die nach ihr riechen und nicht nach mir. Irgendetwas.
            Etwas, das mir unmissverständlich sagt, dass mein Verlobter ein lügendes, betrügendes
            Stück Scheiße ist. Das ist es, was ich brauche. Einen Beweis. Aber ich stehe mit leeren
            Händen da, nachdem ich seinen Schrank, seinen Nachttisch und sogar seinen Schreibtisch
            durchwühlt habe. Nichts.
         

         »Aaah!«, schreie ich und trommle mit der Faust auf ein Regalbrett in seinem Schrank.
            Wahllos ziehe ich jedes einzelne Kleidungsstück heraus und werfe es in blinder Wut
            auf den Boden. Als nichts mehr in den Regalen und auf den Kleiderbügeln ist, lasse
            ich mich in den großen Haufen fallen und weine.
         

         Ich weine so sehr und so lange, dass ich anscheinend irgendwann erschöpft einschlafe.
            Denn nach einer gefühlten Sekunde werde ich davon geweckt, wie mein Verlobter mich
            anschreit. »Was zum Teufel ist hier los, Grace?«
         

         Seine olivbraune Haut ist rot vor Zorn und Verwirrung, und ich betrachte ihn einen
            Moment. Ich versuche, den wahren Mann in ihm zu sehen. Den Mann, den er vor mir versteckt.
         

         Langsam stehe ich auf, und als ich ihm in die blauen Augen schaue, fange ich wieder
            an zu weinen. Irgendwie weiß ich, dass alles, was dieses Mädchen gesagt hat, wahr
            ist. Ich kann es nicht mehr länger leugnen. Es aus meinem Kopf vertreiben. So tun,
            als hätte ich mich verhört.
         

         Ich weiß es.
         

         »Du hast mich betrogen«, sage ich und lasse es erst gar nicht wie eine Frage klingen.

         Der ganze rote Zorn weicht zusammen mit dem Blut aus seinem Gesicht, bis er kreidebleich
            vor mir steht. »Wo hast du das gehört?«
         

         Er leugnet es nicht mal.
         

         »Beim Mittagessen heute«, sage ich in einem ruhigen Tonfall, der mich überrascht,
            und meine Tränen trocknen augenblicklich. Meine ganze Wut liegt in Form seiner Klamotten
            auf dem Boden vor mir, und ich kann sie nicht mehr zum Leben erwecken. »Ich war in
            dem Café, in dem ich so gerne bin.« Ich halte inne, lege den Kopf schief und betrachte
            ihn eindringlich. »Eine junge Frau mit blondem Haar und braunen Augen saß hinter mir.
            Sie hat ihrer Freundin detailliert von ihrer wilden Nacht mit einem Anwalt mit dem
            Nachnamen Marvelo erzählt, der in deiner Firma arbeitet. Nicht wirklich ein Zufall,
            oder?«
         

         Wenn ich eben gedacht habe, er sei blass, habe ich mich geirrt. Er sieht aus, als
            wäre ihm schlecht, und Schweiß tritt ihm auf die Stirn. Er umklammert mit den Händen
            den Schrankrahmen, als müsse er sich stützen, dann lässt er den Kopf auf die Brust
            fallen, bevor er ihn wieder hebt und mich mit gebrochenem Blick ansieht.
         

         »Leugne es«, fordere ich ihn heraus. »Mach schon.«

         »Es ist nicht, wie du denkst«, sagt er flehend, während sein Blick wild wird. »Es
            war ein nur einmal. Ich schwöre bei Gott, es war nur –«
         

         »Wie konntest du nur?«, flüstere ich.

         »Ein Mal«, wiederholt er, als hätte er mich nicht gehört. »Es hat nichts bedeutet.
            Absolut nichts. Ich war in der Bar und betrunken und dann …«
         

         »Blödsinn«, schreie ich, und meine Wut kommt wie ein Vulkanausbruch zu mir zurück.
            »Du bist ein verdammter Lügner!« Ich schlage mit den Fäusten gegen seine Brust. »Ich
            habe sie gehört, du Mistkerl. Ich habe all die Dinge gehört, die du mit ihr getan
            hast. Dinge, die du mit mir nie tust. Wie konntest du nur? Wie konntest du uns so
            wegwerfen?«
         

         Er packt meine Fäuste und hält sie mit einer Hand an seine Brust gedrückt, während
            er versucht, die andere um meine Hüfte zu legen. Aber ich darf nicht zulassen, dass
            er mich berührt. Allein bei dem Gedanken daran wird mir schlecht.
         

         »Ich war betrunken«, brüllt er mir ins Gesicht. »Ich war dumm und betrunken, und ich
            habe nicht nachgedacht. Es ist einfach passiert. Ich bin zu lange in der Bar gewesen,
            und sie hat mich angemacht, dann haben wir uns unterhalten, und dann …« Er stöhnt
            auf. »Ich habe ihr gesagt, dass es nicht wieder passieren wird. Ich habe ihr gesagt,
            dass es ein Fehler war. Ich will sie nicht. Ich will dich. Ich liebe dich.« All das sagt er mir, während er mir in die Augen schaut, aber er lügt.
         

         Er lügt mir mitten ins Gesicht.

         Nichts davon hat er zu ihr gesagt. Er hat ihr seine Nummer gegeben. Er hat gesagt,
            er würde ihr Frühstück machen, wenn er bleiben könnte. Er hat ihr einen Abschiedskuss
            gegeben.
         

         Ich drücke mich von seiner Brust ab und entreiße ihm meine Hände. Allein sein Anblick
            bringt mich zum Würgen. Ich muss hier weg. Ich muss sofort hier weg.
         

         »Ich will dich nie wiedersehen.« Mit diesen Worten renne ich, so schnell ich kann,
            durch unsere Schlafzimmertür den Gang entlang, vorbei an unserem Wohnzimmer und der
            Küche, bis ich zur Eingangstür komme.
         

         »Nein, Grace.« Er läuft mir nach und versucht mich aufzuhalten, drängt sich zwischen
            mich und die Tür und streckt die Hände aus. »Warte. Das meinst du nicht so. Das kannst
            du nicht so meinen. Du bist nur wütend. Ich habe einen Fehler gemacht. Es wird nie
            wieder passieren. Ich schwöre bei Gott, das wird es nicht. Bitte«, fleht er und versucht
            verzweifelt, seine Arme um mich zu legen.
         

         Ich schüttle den Kopf. »Ich muss hier raus. Ich kann dich nicht mehr ertragen. Ich
            kann dich nicht einmal mehr anschauen. Du ekelst mich an«, zische ich, und mit diesen
            Worten schiebe ich ihn aus dem Weg.
         

         Er lässt mich durch und bricht zusammen. »Wir können das hinkriegen«, murmelt er niedergeschlagen.
            Meine schroffen Worte haben ihm die Energie geraubt. »Ich liebe dich.«
         

         Lügner.
         

         Ich renne durch die Tür und blicke nicht mehr zurück. Ich gehe einfach.

         Ich weiß, dass mein Leben nie wieder dasselbe sein wird. Dass alles, von dem ich dachte,
            dass ich es habe, jetzt weg ist.
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            Carter

         

         Der Portier ruft an, um mich zu informieren, dass Grace auf dem Weg zu mir nach oben
            ist, und ein paar Sekunden später klopft es an der Tür.
         

         Als ich sie sehe, lasse ich fast den Hörer fallen. »Was zum Teufel?«, sage ich fassungslos,
            gehe zu ihr und greife ohne nachzudenken nach ihrem Arm. Sie ist eiskalt. Komplett
            durchgefroren und klatschnass. »Deine Lippen sind ganz blau, verdammt!«
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